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Einleitung

Religiöse Erziehung ist eine »heiße Nummer« 
geworden oder warum es ohne religiöse Bildung 
gar nicht mehr geht

Weil Kinder ein Recht auf religiöse Orientierung haben 
und diese ihnen zu leben hilft, präsentiere ich die 17. Auf-
lage dieses Buches seit Erscheinen der Erstausgabe. Möge 
es Ihnen – wie bereits tausenden Eltern zuvor – zum Weg-
begleiter werden, selbst alltagstaugliche und lebensförder-
liche Erfahrungen der Gottesberührung in Ihrer Familie 
zu machen. 

Religion wird zu einem Megathema in diesem Jahr-
hundert. Angesichts alltäglicher Begegnungen mit Kin-
dern verschiedener religiöser Wege darf die christliche 
religiöse Erziehung nicht den Kopf in den Sand stecken. 
Vielmehr muss sie Kinder auf kritische Dialoge etwa mit 
muslimischen Kindern vorbereiten und den Erwerb von 
interreligiöser Kompetenz anzielen.

Seit Ihrer eigenen Kindheit hat sich religiös viel verän-
dert; Kinder diskutieren heute untereinander Fragen wie: 
»Wer ist größer: Allah oder Jesus?« Muslimische Kinder 
erhalten in ihren Familien meist eine intensivere religiöse 
Begleitung als christliche Kinder. Christliche Kinder kön-
nen ihnen religiös oft nicht auf gleicher Augenhöhe begeg-
nen. Dass Kinder bereits komplexe theologische Fragen 
diskutieren, zeigt folgender Dialog aus einer Kindertages-
stätte in Deutschland:

Clemens: 	 Ich glaub ja nicht an Gott.
Lily:	 Aber ich glaub an Gott.
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Clemens:	 Weißt du was, in Thailand heißt der Gott 
Buddha. Und hier in Berlin heißt er Jesus 
Christus. Und die Frau von Gott heißt Maria.

Lily:	 Und Josef ist eigentlich nur der Gehilfe von 
Gott. Der hat Maria und Gott geholfen, Jesus 
auf die Welt zu bringen.

Serap:	 In jedem Land muss ein Gott sein. Sonst kön-
nen doch die Menschen nicht leben.

Dass die religiöse Pluralität im 21. Jahrhundert nicht 
zwingend Probleme, sondern vielmehr auch Chancen er-
öffnet, möchte ich in diesem Buch ebenfalls aufzeigen – 
und wehre mich so auch entschieden gegen Tendenzen, 
Religion aus Angst vor Konflikten aus dem öffentlichen 
Raum zu verbannen.

Ein eigenes Beispiel aus meiner Praxis:
Mit Metzgerlehrlingen unterrichtete ich die zehn Gebote. 
Ein muslimischer Jugendlicher äußert sich mitten im Un-
terricht: »Was? Du glaubst nicht an Gott? An Gott muss 
man glauben!« Daraufhin bitte ich die Schüler, in einem 
großen Kreis zu sitzen und der Frage nachzugehen, wa-
rum man an Gott glauben müsse. »Als Christ muss ich 
nicht an Gott glauben. Als Christ will ich an Gott glau-
ben«, so meine Gegenthese. 

Stunden später sagt ein anderer zu einer Fleischver-
käuferin: »Das ist aber Sünde, was du gerade gesagt hast. 
Weißt du, dass das Sünde ist?!« Was Sünde ist, wusste die-
ser muslimische Jugendliche ganz genau. Für die christli-
che Schülerin war Sünde gar kein Thema. Aufgeschreckt 
hat mich, dass die christlichen Schüler gar nicht in der 
Lage waren, darauf einzugehen. Sie hatten keine Kompe-
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tenz, sich mit den muslimischen Jugendlichen auf dieser 
Ebene zu verständigen und tauchten ins Schweigen ab.

Es ist eine große Herausforderung für dieses Jahrhun-
dert. Kinder und Jugendliche brauchen religiöse Bildung 
in doppelter Weise:
▶	 für die eigene Identitätsbildung – auch als kritische 

Reflexion der eigenen Gottesbeziehung
▶	 sowie für die immer wichtiger werdende Kompetenz, 

sich in einer Gesellschaft zurechtzufinden, in der Re-
ligion (wieder) zu einem gesellschaftlichen Thema ge-
worden ist und noch mehr werden wird. 

Ausgelöst leider auch durch die Gewalttaten, die im Na-
men von Religion ausgeübt werden. Daraus resultieren 
Ängste, eine heftige Vorurteilsbildung und zum Teil eine 
massive Aversion gegen den Islam. Dabei wäre umso mehr 
eine friedliche Kommunikation zwischen den Religionen 
wichtig.1

Warum ist aber die religiöse Bildung auch  
in den Familien dringlich geworden?

Die erste religiöse Orientierung bekommen Kinder auf 
der emotionalen Ebene durch die Eltern-Kind-Beziehung. 
Schon ganz früh sind es die Lieder, die kleinen Zeichen, 
der Elternsegen, die Abendrituale, die Gebete, das Erleb-
nis der Stille in einer Kirche, die die religiöse Kompetenz 
von Kindern prägen.

Nicht nur das: Auch für ältere Jugendliche ist die 
Familie im Blick auf den eigenen Glauben sehr bedeut
sam:

»Ich spreche mit meinen Eltern über Glaubensfragen« 
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gaben 31 bis 37 Prozent der befragten 16- bis 24-Jährigen 
in einer Untersuchung 2018 an.2

Manche schieben die religiöse Bildung auf andere ab: Die 
Erzieherin soll es doch tun, die Lehrer in der Schule.

Auf die Frage »Eltern erachten verschiedene Dinge als 
wichtig. Wie ist das mit deinen Eltern?« gaben nur 31 Pro-
zent der befragten Jugendlichen in einer Studie in Vor-
arlberg an, dass es ihren Eltern wichtig ist, »…  dass ich 
religiös bin«, während 97 Prozent angaben, »…  dass ich 
später einen guten Beruf haben werde«.3

Aber die Gottesbeziehung ist von einer so hohen Intimi-
tät, dass sie in der Familie einen speziellen, nicht ersetz-
baren Ort hat.

Am Abend am Bett des Kindes sitzt nicht die Religions-
lehrerin, der Pfarrer oder die Erzieherin. Die haben da 
nichts zu suchen. Am Abend am Bett des Kindes sitzt 
ein Vater oder eine Mutter oder es sitzt eben niemand 
am Bett des Kindes.

Abendritual – ein Beispiel
In der ganz frühen Phase sind die Eltern für die Kinder 
»der liebe Gott«. Diese Erfahrung habe ich selbst abends 
am Bett unseres damals dreijährigen Kindes gemacht, als 
ich ihn fragte: »Wie stellst du dir denn den lieben Gott 
vor?« »Der liebe Gott bist du.« Ich entgegnete darauf: »Ich 
bete ja selbst mit dir zum lieben Gott. Ich kann also selber 
nicht der liebe Gott sein. Der liebe Gott ist so groß, dass 
man ihn gar nicht sehen kann und er ist so wichtig für 
uns, weil von ihm alles herkommt und wir am Schluss bei 
ihm wohnen wollen, wenn wir tot sind …«
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Eine gute Eltern-Kind-Beziehung ist für solche Gesprä-
che deswegen wichtig, weil die Eltern glaubwürdig und 
emotional stimmig direkt die konkreten Fragen der Kin-
der im Alltag erreichen.

Für manche eine Provokation:  
Kinder religiös nicht verwahrlosen lassen

Für manche Eltern, die selbst nicht an Gott glauben (kön-
nen), ist diese These eine Provokation. Aber auch sie kom-
men um eine Begleitung ihres Kindes angesichts der re-
ligiösen Debatten in unserer Gesellschaft nicht herum. 
Und vor allem: Auch ihre Kinder wachsen in eine Ge-
sellschaft hinein, in der Religion wieder relevanter wird.

Auch die Kinder von Eltern, die davon ausgehen, dass 
es keinen Gott gibt, werden in dieser Gesellschaft mit 
Religionen und religiösen Debatten konfrontiert sein. 
Auch sie bedürfen also einer Kompetenz, dies zu verste-
hen, sich zu verhalten, eigene Vorurteile zu überprüfen 
und im konkreten Alltag mit Menschen zusammen zu 
leben und zusammen zu arbeiten, für die Religion ein 
wichtiges Thema ist.

Die Herausforderungen und Probleme, in die wir hin-
eingeraten, sind nicht zu verniedlichen. Sie sind aber auch 
nicht unlösbar.

Eltern sind heute selbst im Blick mit ihrer eigenen reli
giösen Orientierung herausgefordert: Wenn sie Kinder 
bekommen, dann geht es auch um die Entwicklung ih-
res Glaubensverständnisses als Erwachsene. Es geht um 
Zweifel, es geht um Gottes-Distanz, es geht um Gottes-
Wut, bisweilen auch um Unverständnis, warum Gott die-
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ses Universum und die Erde und die Menschheit so struk-
turiert hat, dass es so viel Leid gibt. Bei manchen geht es 
auch um Gottes-Verlust.

Aber es geht auch um Gott-Vertrauen, Ehrfurcht vor 
Gott, um die Wiederentdeckung Gottes; für manche El-
tern auch um die Herausforderung »Hilfe, mein Kind ist 
fromm« – so der Titel eines WDR Fernsehfilmes.

Zur weiteren Klärung des eigenen Glaubensverständnis-
ses können auch für Menschen, die nicht an Gott glauben, 
folgende Denkanstöße hilfreich sein (vgl. Kap. 3):
▶	 »Ich glaube nicht an Gott« ist auch ein »Glaube«.
▶	Wer nicht glaubt, glaubt auch an etwas, aber woran? 

Daran, dass es Gott nicht gibt? Umberto Eco und 
Carlo Kardinal Martini haben dazu interessante Ge-
danken formuliert.4

Die Familie ist bei der religiösen Bildung ja nicht alleine. 
Der Austausch mit anderen Familien, mit Kindergarten, 
Kita oder Schule kann auch dabei hilfreich sein. Eine Stu-
die zu Jugendlichen im Religions- und Ethikunterricht 
gibt dazu deutliche Hinweise: 

»Kommt das Gespräch auf religiöse Bezugspersonen 
werden neben den Familien Religionslehrkräfte oder Pfar-
rerinnen und Pfarrer erwähnt, wobei es jedoch keines-
wegs auf deren Funktion, aber ganz und gar auf deren 
Person ankommt. Sie kann anregend und stimulierend 
für den eigenen Glaubensweg wirken, zum Teil aber auch 
abschreckend.«5 

Es ist wichtig, dass Eltern in beiden Fällen im Gespräch 
mit ihrem Kind bleiben.
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Wer heute die Augen schließt,  
wird morgen große Augen machen

Religionsausübung ist ein Grundrecht, das auch ange-
sichts der vielen sichtbaren Konflikte nicht angetastet 
werden darf. Die eigenen religiösen Einstellungen sind 
so lange positiv zu würdigen, wie sie niemanden beschä-
digen. Die Freiheit zur eigenen Religionsausübung hat 
dort ihre Grenzen, wo sie die Freiheit anderer Menschen 
oder Gruppen antastet, sie eingrenzt oder gar beschädigt. 
Religion kann eben auch gefährlich sein – gesellschaftlich 
als auch individualpsychologisch (angstmachende Gottes-
bilder). Deswegen ist es religionspädagogisch dringlich, 
genau hinzuschauen, wie sich religiöse und interreligiöse 
Kommunikation entwickelt. Fehlentwicklungen wie ge-
genseitige Vorurteile oder gar Hass und Ansätze von Ge-
walt unter den Tisch zu kehren, kann sich bereits in naher 
Zukunft rächen.

Den Islam undifferenziert zu verdächtigen, ist genauso 
inkompetent wie von anderer Seite das Christentum le-
diglich von seinen geschichtlichen und zum Teil auch 
aktuellen Schattenseiten zu kritisieren.

Der Kampfspruch »Islamisierung des Abendlandes« 
alarmiert mich. Er ist politisch für eine weitere Zuspit-
zung der Konflikte dienlich. Das Christentum müsste sich 
vielmehr selber fragen, woher diese Angst kommt. Zu ei-
ner »Islamisierung Europas« kommt es nämlich nur, wenn 
das Christentum weiter »schwächelt«. Es ist ein Problem 
des Christentums selbst. Wenn sich nämlich das Chris-
tentum weiter aus der Fläche, aber auch mental gesamt-
gesellschaftlich zurückzieht, dann wird logischerweise die 
Religion, die sehr selbstbewusst und deutlich auftritt, sich 
Raum verschaffen, mehr als es sonst geschehen würde.
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Wenn in einer Gesellschaft ein religiöses Vakuum 
entsteht wird dieses durch andere Religionen ausgefüllt. 
Dies zeigt sich jetzt schon, obwohl Muslime in unserer 
Gesellschaft prozentual keine große Gruppe sind. Das 
Christentum müsste selbstbewusst von seinen Wurzeln 
her die eigenen »Goldstücke« – Jesus spricht vom »Schatz 
im Acker« – öffentlich kommunizieren. Allerdings gehört 
dazu auch, die religiöse Bildung neu zu justieren und 
nicht einfach so weiterzumachen wie bisher.

Wer heute die Augen schließt, wird morgen große Augen 
machen. Dies gilt auch, wenn gesellschaftliche und reli-
giöse Umbrüche »verschlafen« oder ausgesessen werden. 
Im Augenblick besteht die große Gefahr, dass dies – nicht 
überall, aber leider häufig – geschieht.

Diese Herausforderung gilt katholisch, evangelisch, 
orthodox, freikirchlich – zwar auf je verschiedene Weise, 
grundsätzlich aber für alle Christinnen und Christen.

»Wer zu spät kommt, den bestraft  
das Leben«

Dieser Michal Gorbatschow in den Mund gelegte Satz 
gilt nicht nur für die nationale oder globale Politik, er gilt 
auch für weitreichende religiöse Verschiebungen und Ent-
wicklungen, er gilt auch – selbstkritisch – für die eigene 
Realisierung von Religion.

Wenn die heutigen Kinder in dreißig Jahren zurück-
schauen, sollen sie nicht sagen müssen: »Wo waren eigent-
lich die Christen, wo waren meine Eltern als das Christen-
tum sich damals immer mehr zurückgezogen hat?«

Die große Vision ist: Treten Sie für die Freiheit der Re-
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ligionsausübung ein – immer auch im kritischen Dialog 
und als selbstbewusste Ausübung der eigenen Religion. 

Kinder erleben Gott auf ihre ganz eigene Weise – 
und Eltern als Begleiter auf dem Weg zu Gott

Sie als Eltern eröffnen Ihren Kindern den Weg zu Gott. 
Sie sind Begleiter für die religiösen Erfahrungen, die Ihr 
Kind macht oder eben nicht macht.

Kinder erleben Religion auf ihre ganz eigene Weise. 
Sie haben ihren eigenen Zugang und machen sich ihre 
eigenen Gedanken. Hierzu zwei eindrucksvolle Beispiele:

Lisa und das Jesuskind
Lisa geht mit ihrem Opa in die Kirche. Sie ist drei Jahre 
alt. Gemeinsam zünden sie am Marienaltar Kerzen an. 
Eine Kerze für die beiden Brüder, eine Kerze für die 
Mama, eine Kerze für den Papa und eine Kerze für die 
Großeltern. Der Marienaltar beeindruckt Lisa sehr. Nach 
einiger Zeit sagt sie zu dem Jesuskind auf dem Arm seiner 
Mutter Maria: »Jesus, jetzt darfst du zu mir herunterkom-
men.« Sie macht Handbewegungen, um ihn in ihrer Fan-
tasie herunterzuholen, und setzt ihn in ihr linkes kleines 
Händchen: »Du darfst mit mir nach Hause kommen.« Sie 
schaut ihren Opa kurz an, ob das wohl geht, und steckt 
Jesus in ihre rechte Hosentasche.

Auf dem Heimweg hält sie die Hand über die Hosen-
tasche, damit er nicht herausfallen kann. Zu Hause geht 
sie sofort in ihr Zimmer und holt das Jesuskind aus ihrer 
Hosentasche heraus: »Jesus, jetzt darfst du bei mir schla-
fen!« Lisa hat es nicht gefallen, dass das Jesuskind halb 
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nackt in der kalten Kirche auf dem Arm seiner Mutter 
sein muss. Jesus soll es schön warm haben in ihrem Bett.

Nach vier Wochen fragt ihr Opa sie: »Und, Lisa, was 
ist jetzt mit dem Jesuskind?« Sie sagt: »Komm mit!«, und 
zeigt ihrem Opa, wie Jesus im Bett an der Wand schön 
eingekuschelt liegt. »Und seine Mama ist jetzt auch ge-
kommen.«

Nach einiger Zeit antwortet sie auf die Frage, was in-
zwischen mit dem Jesus sei: »Kann er denn in meinem 
Bett bei mir zu Hause und auch in der Kirche sein?« Ihr 
Opa erklärt, dass Jesus in unseren Herzen wohnen kann 
und gleichzeitig auch in der Kirche ist. Wieder einige Zeit 
später – der Opa ist nach wie vor neugierig: »Was ist jetzt 
mit dem Jesus?« – »Jetzt ist er wieder nach Hause gegan-
gen in die Kirche!«, meint Lisa. »Dann besuchen wir ihn 
bald mal wieder in der Kirche«, sagt ihr Opa, »denn wir 
können auch in die Kirche gehen, wenn kein Gottesdienst 
ist, und dort mit Jesus sprechen und zu ihm beten. Die 
Kerzen, die wir anzünden, beten mit uns zu Gott.«

Diese geschilderte Situation habe ich, liebe Leserinnen 
und Leser, zusammen mit meinem Enkelkind Lisa erlebt. 
Es ist ein mich tief berührendes Beispiel für die religiösen 
Gedanken und Bedürfnisse von Kindern.6

Der Vater und die Milchstraße
»Ich erinnere mich noch genau der Sommernacht, in 
welcher mich mein Vater in den Garten führte, um mir 
die Milchstraße und einige Sternbilder zu zeigen. Er 
sagte: ›Alle diese Sterne hat Gott geschaffen, sie sind 
Werke Gottes wie die Sonne, der Mond und die Erde 
mit allem, was du siehst.‹ Auf diese Weise trat Gott erst-
mals in mein Kinderleben auf eine meinem Verstand zu-
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gängliche Art. […] Mein Vater hatte mir den allmächti-
gen Schöpfer-Gott gezeigt, den unendlich großen Geist, 
der die Kraft und die Macht hat, aus dem Nichts ein 
Weltall hervorzubringen. Der Einbruch dieser Erkennt-
nis Gottes in mein Leben machte auf mich einen gewal-
tigen Eindruck. […] Nach dieser Sommernacht ging ich 
tagelang wie benommen durch meine eigene Kinder-
welt, die mir nun so groß erschien, und ich schaute alles 
an mit dem Gedanken: ›Gott hat all das erdacht, Gott 
hat all das erschaffen.‹ Welche neue Freude! All das war 
für mich aus den Händen Gottes entsprungen.« 

Bernhard Grom


